
Dossier
economy I N°40 I  17 

V
ersperren Sie zu Hau-

se ihre Eingangs-

tür? Fühlen Sie sich 

nachts in U-Bahnen 

unwohl? Zahlen Sie Altersvor-

sorge ein, und bevorzugen Sie 

beim Autokauf möglichst si-

chere Fahrzeuge? Sicherheit 

lässt sich schwer quantifi zie-

ren, Unsicherheiten fi nden 

bestenfalls Ausdruck in Kri-

minalitätsstatistiken. „Das Si-

cherheitsbedürfnis vieler Men-

schen ist völlig irrational. Die 

Leute fürchten sich vor Erdbe-

ben oder Überfl utungen, aber 

nicht vor den eigenen Familien-

mitgliedern, dabei sind die viel 

gefährlicher“, sagt der Verhal-

tensforscher und Leiter der 

Konrad-Lorenz-Forschungs-

stelle Kurt Kotrschal. 

Analog zur bekannten Zei-

tungsregel „Only Bad News 

are Good News“ befragt man 

Menschen häufi ger nach ihren 

Ängste als nach ihrer Sicher-

heit: So weiß man um Ängste 

vor Arbeitslosigkeit und stei-

genden Preisen. Vor allem Frau-

en fürchten, im Alter ein Pfl ege-

fall zu werden. Österreichische 

Firmen sehen die größte Gefahr 

im menschlichen Versagen, in-

ternational steht die Angst vor 

Feuer an der Spitze unterneh-

merischer Schreckensbilanzen. 

Diffuse Ängste

Der Komplexität des The-

mas Sicherheit nimmt sich ein 

eigener Forschungszweig an: 

die Sicherheitswissenschaft. 

Zur Präzision greift man auf 

die Unterscheidung zwischen 

den englischen Begriffen „Se-

curity“ und „Safety“ zurück: 

„Security“ beschäftigt sich mit 

Sicherheitsfragen auf gesell-

schaftlicher Ebene, wo äußere 

Bedrohung existiert, etwa durch 

militärische Angriffe. „Safe-

ty“ thematisiert hingegen die 

Sicherheit des Einzelnen. Hier 

geht es um die Erforschung in-

dividueller Sicherheitsbedürf-

nisse, wie man lernt, auf sich 

selbst und andere aufzupassen, 

Geborgenheit erlebt und ver-

mittelt. Zugleich heißt „Safety“ 

aber auch, aktiv Vorkehrungen 

zu treffen, ob im Haushalt oder 

beim Sport. 

In den vergangenen Jahr-

zehnten haben Sicherheitsfra-

gen an Bedeutung gewonnen, 

wobei die Grenzen zwischen 

tatsächlicher und imaginärer 

Bedrohung fl ießend sind. Das 

Selbstverständnis, in einer 

„Risikogesellschaft“ zu leben, 

bleibt nicht auf Risikotechnolo-

gien wie Atomkraft beschränkt. 

In technischer Hinsicht beste-

hen gerade in Österreich viele 

diffuse Ängste, wie die emoti-

onal geführte Diskussion um 

Gentechnik belegt. 

In einer Welt mit tech-

nischem Restrisiko zu leben, 

fördert allem Anschein nach die 

Inszenierung alternativer Be-

drohungsszenarios. Es genügt 

offensichtlich nicht, in einem 

der sichersten, reichsten Län-

der der Welt zu leben. „Das Boot 

ist voll“, ruft man schiffsbrü-

chigen Armutsfl üchtlingen zu 

und gewinnt mit solchen Slogans 

sogar Wahlen. Da hört sich das 

Verständnis der europäischen 

Wohlstandsfestung auf, und die 

EU lässt sich von der kostspie-

ligen Security-Truppe Frontex 

zur Sicherung der Schengen-

Grenzen helfen.

Geschäfte zur Sicherung kör-

perlicher, seelischer und wirt-

schaftlicher Stabilität gehören 

zu den Wachstumsbranchen. 

Allein die Versicherungswirt-

schaft rechnet heuer mit einem 

Wachstum von 3,1 Prozent. Best-

seller ist die staatlich geförder-

te Zukunftsvorsorge mit einem 

Prämienplus von 36 Prozent, 

eine marktgerechte Antwort 

auf oben angesprochene Alter-

sängste. Bleibt die Sorge um die 

eigene körperliche Unversehrt-

heit in Person von Body-Guards 

bislang einer Handvoll Promi-

nenter vorbehalten, schützt 

mittlerweile jeder sechste 

Österreicher sein Eigenheim 

mit einer Alarmanlage. 

Mit einer Vielzahl von Inno-

vationen trägt die Autoindus-

trie dem Kundenwunsch nach 

Sicherheit Rechnung. Schützt 

der Sicherheitsgurt oder Airbag 

erst direkt beim Unfall, setzen 

neuere Entwicklungen bereits 

bei der Fehlerquelle Mensch an. 

So erkennen elektronische Hel-

fer in Kombination mit Naviga-

tionssystemen Gefahren vorab 

und warnen den Fahrer. Ab-

stände zum vorderen Fahrzeug 

werden gemessen, bei Auffahr-

gefahr bremst das Auto auto-

matisch; in Windschutzscheiben 

eingebaute Head-up-Displays 

informieren den Fahrer über 

Straßenverlauf, Tempolimits 

und Verkehrsschilder. Gerade 

eine alternde Autofahrergesell-

schaft braucht Fahrassistenz-

systeme, um der nachlassenden 

Reaktionsgeschwindigkeit si-

cherheitstechnisch vorzubeu-

gen. Beispiele illustrieren das 

Zusammenspiel von Sicherheits-

entwicklung und potenziellem 

Risikoverhalten: Mit stärkerer 

Karosserie, ABS und elektro-

nischem Warnsystem lässt sich 

schneller fahren, weil es im Fall 

des Falls ein technisches Back-

up gibt. Dies ist auch nötig, weil 

man Menschen einfach nicht 

beibringen kann, nicht bei Rot 

über die Kreuzung zu gehen.

Fortsetzung auf Seite 18
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Zuversicht 
schützt  
Ihre „innere Sicherheit“ kostet Mensch und 
Staat Milliarden. Wenn es um gefühlte
Sicherheit geht, setzt der Verstand aus. Weil 
irrationale Ängste schlechte Risikoberater 
sind, profi tiert speziell die Politik davon.
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